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Bchwe  i  g  haus  eris  che    Buchdrucker  ei. 


Der  unvergängliche  Ruhm  des  vorrevolutionären 
Frankreich  gründet  sich  im  Reiche  des  Geistes  nicht  etwa 
nur  auf  die  grossen  Namen  des  litterarischen  Dreigestirns 
Voltaire,  Rousseau  und  Diderot  —  allerdings  eine  Welt 
der  Unsterblichkeit  für  sich  allein  schon  —  sondern  dieser 
wohlerworbene  Glanz  ist  mit  der  Widerschein  eines  Geistes- 
feuers, welches  Heroen  der  Wissenschaft  entzündet  haben. 
Da  aber  leuchtet  dann  nicht  allein  ein  Buffon,  ein  Lavoisier, 
ein  d'Alembert,  ein  Montesquieu  und  so  viele  andere  Ent- 
decker neuer  Forschungsgebiete,  sondern  wir  müssen  na- 
mentlich auch  eines  Mannes  gedenken,  der,  wie  wenige 
seinesgleichen  in  der  Geschichte  der  Pfadfinder,  bahn- 
brechend gewirkt  hat  auf  einem  Terrain,  welches  in 
diesem  Jahrhundert  die  wunderbarsten  Aufschlüsse  er- 
lebt hat  über  die  Sprachverwandtschaft  der  Völker  und 
die  Geistesentwickelung  der  Menschheit.  Dieser  verdienst- 
reiche Pionier  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und 
Religionsgeschichte  ist  der  Indienfahrer  Anquetil  Duperron. 

Er  wurde  geboren  den  7.  December  1731  zu  Paris. 
Er  stammte  aus  einer  Gelehrtenfamilie  und  daraus  erklärt 
sich  von  vornherein  jene  grosse  Gewandtheit  in  litterarischen 
Dingen,  die  ihn  schon  als  Jüngling  auszeichnete.  Sein 
älterer  Bruder  hatte  sich  als  Historiker  einen  Namen  ge- 
macht und  seinen  Jüngern  werden  wir  bald  als  eine  der 
stärksten  Stützen  Anquetils  in  Indien  wiederfinden.  Anquetil 
machte    seine  ersten  Studien   in   seiner    Vaterstadt   Paris. 
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Bald  aber  zog  ihn  Caylus,  der  Bischof  von  Auxerre,  in 
die  Theologenschule  seiner  Metropole,  mit  dem  "Wunsche, 
den  jungen  Mann  für  seine  Diöcese  zum  Geistlichen  heran- 
zubilden. Aber  weder  die  Bemühungen  des  Bischofs,  noch 
die  Aussicht  auf  ein  rasches  Avancement  in  der  Ecclesia 
militans,  vermochten  den  talentvollen  Jüngling  an  den 
geistlichen  Beruf  zu  fesseln.  Und  als  ihn  der  Bischof 
in  ein  auch  orientalischen  Studien  gewidmetes  Theologen- 
seminar zu  Amersfort  bei  Utrecht  beförderte,  blieb  er 
selbst  auf  jener  Schule  nur  so  lange,  als  er  Zeit  bedurfte, 
um  sich  mit  den  semitischen  Sprachen  gründlich 
bekannt  zu  machen.  So  warf  er  sich  denn  mit  Eifer  zu- 
nächst auf  die  hebräische  Sprache.  Bald  aber  eignete  er 
sich  auch  die  mit  dem  Hebräischen  stammverwandten 
Sprachen  an,  also  das  Arabische,  das  Chaldäische,  das 
Syrische  und  das  Aethiopische  oder  Amharische,  die  alt- 
ehrwürdige Kirchensprache  Abessiniens.  Vom  Arabischen 
aus  begann  er  dann  auch  das  Studium  des  Neupersischen, 
das  zwar  dem  indogermanischen  Sprachstamme 
angehört,  damals  aber  wegen  der  vielen  arabischen  Wörter, 
die  es  in  sich  aufgenommen  hat,  ebenfalls  zu  den  semi- 
tischen Sprachen  gerechnet  wurde.*) 

Anquetil  zog  dem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
die  Fortsetzung  seiner  linguistischen  Studien  vor.  Für 
diese  fand  er  reiche  Nahrung  auf  der  königlichen  Bi- 
bliothek zu  Paris.  Durch  seinen  ungewöhnlichen  Fleiss 
zog  er  bald  die  Aufmerksamkeit  des  Abbe  Sallier,  des 
Bibliothekars  der  Handschriften,  auf  sich.     Dieser  Gelehrte 


*)  A  l'äge  de  vingt  ans  Mr.  Anquetil  du  Perron  avoit  une 
erudüion  profonde,  et  ü  savoit  toutes  les  langues  orientales  que  Von 
connoit  en  Europe.  Abx  Manes  de  Louis  XI  et  des  grands  hommes 
qui  ont  vecu  sous  son  Eegne  (Lausanne  1777),  pag.  3ö7— 368. 
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führte  ihn  ein  bei  seinen  Collegen  und  Freunden,  die  ihm 
rasch  eine  Zöglingsstelle  am  Institut  zur  Erlernung  der 
orientalischen  Sprachen  verschafften.  Kaum  aber  Avar  ihm 
diese  Vergünstigung  zu  Theil  geworden,  so  führte  ihm  der 
Zufall  zwei  Blätter  Zendmanuscript  in  die  Hände,  welche 
Stellen  enthielten  aus  dem  Zendavesta,  dem  Offenbarungs- 
buche des  altpersischen  Eeligionsstifters  Zoroaster.  Dieser 
Zufall  ereignete  sich  im  Jahre  1754. 

Nun  hielt  es  den  jungen  Gelehrten  nicht  länger.  Er 
erkannte  die  ungeheure  Wichtigkeit,  welche  die  Auffindung 
und  Herbeischaffung  des  vollständigen  Textes  der  zoroastri- 
schen  Schriften  haben  musste  für  die  Sprachwissenschaft, 
die  Religionsgeschichte  und  in  Folge  dessen  auch  für  eine 
reichere  Einsicht  in  den  Entwickelungsgang  des  Menschen- 
geschlechts. 

Indien  ist  fortan  das  Ziel  seiner  Arbeiten  und  Wünsche. 
Er  entwirft  den  Plan,  dasselbe  reisend  zu  durchforschen, 
um  die  heiligen  Schriften  seiner  Bewohner  nach  Europa 
zu  bringen.  Sein  Lieblingstraum  aber  ist  die  Erwerbung 
der  heiligen  Bücher  Zoroasters,  des  Zendavesta  oder  wie 
er  jetzt  einfacher  und  wissenschaftlich  richtiger  genannt 
wird,  des  Avesta.  Die  Inhaber  dieses  heiligen  Buches 
waren  und  sind  aber  die  Guebern  in  Centralpersien  und 
ihre  Brüder,  die  Parsis  in  Indien.  Sie  sind  der  letzte 
üeberrest  jener  sogenannten  Feueranbeter,  die  im  Alter- 
thum  zu  vielen  Millionen  zählten,  jetzt  aber  keine  zweimal- 
hunderttausend  Seelen  mehr  umfassen.  Die  Guebern  wohnen 
in  Jezd  und  Kirman,  Provinzen  des  innern  Persiens,  wo 
sie  zu  wenigen  Tausenden  ein  unter  dem  muhamedanischen 
Fanatismus  gedrücktes  Dasein  führen.  Der  Weg  zu  ihnen 
führt  von  allen  Seiten  durch  eine  Salz  wüste,  deren  Oede 
zwar  die  armen  Sektirer  einigermaassen  noch  vor  der  Aus- 
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rottiing  durch  den  Islam  schützt,  jedem  Europäer  dagegen 
den  Durchpass  zu  den  Feuergläubigen  verunmöglicht. 
Ganz  anders  stand  und  steht  es  mit  den  Feueranbetern  in 
Indien.  Die  Parsis  erfreuen  sich  grossen  Wohlstandes  und 
lassen  sich  die  Hege  und  Pflege  der  zoroastri sehen  Tradi- 
tionen angelegen  sein.  Sie  besitzen  jetzt  noch  einen 
reichen  Schatz  alter  Handschriften.  Diese  wieder  zu  ent- 
decken und,  wenn  möglich,  nach  Frankreich  zurückzubringen, 
ist  fortan  Anquetils  einziger  Gedanke. 

Bald  zeigte  sich  auch  die  Gelegenheit  günstig.  So- 
eben rüstete  die  französisch-ostindische  Handelscompagnie, 
jene  überaus  thätige,  aber  der  englisch-ostindischen  Handels- 
compagnie nicht  gewachsene  Bivalin,  im  Hafen  von  Lorient 
eine  Expedition  nach  Indien  aus.  Anquetil  wollte  sich 
derselben  anschliessen.  Seine  gelehrten  Freunde  machten 
ihren  ganzen  Einfiuss  geltend,  dem  jungen  Forscher  die 
freie  üeberfahrt  nach  Indien  zu  sichern.  Es  waren  unter 
ihnen  Männer  von  europäischem  Kufe,  voran  Barthelemy, 
der  spätere  Verfasser  der  „Reise  des  Jüngern  Auacharsis 
in  Griechenland,"  jenes  Urbilds  antiquarischer  Eeiseromane, 
sodann  Graf  Caylus,  der  vielgereiste  und  grundgelehrte 
Archäologe,  den  Sie  aus  Lessings  Laokoon  kennen ;  Bou- 
gainville,  der  erste  französische  Weltumsegler  und  Er- 
forscher der  Südsee,  ferner  De  Guignes,  der  Geschicht- 
schreiber der  Hunnen  und  Mongolen.  Diese  Männer  waren 
mit  Anquetil  tief  überzeugt  von  dem  Folgenreichthum 
einer  Forschungsreise,  wie  sie  der  tüchtig  vorbereitete 
Jüngling  zu  unternehmen  im  Begriffe  stand.  Die  Augen 
der  ganzen  gebildeten  Welt  waren  damals  sehnsuchtsvoll 
nach  dem  Morgenlande  gerichtet,  von  wannen,  dem  alten 
Spruche  zufolge:  ex  Oriente  lux  —  die  längst  erwartete 
Aufklärung  über  die  Urgeschichte  der  Menschheit  kommen 
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sollte.  Schon  die  Griechen  hatten  sich  verehrungsvoll 
der  höhern  Weisheit  des  Ostens  gebeugt  und  die  Schriften 
ihrer  grössten  Philosophen,  von  Pythagoras  bis  Piaton  und 
Plotin,  geben  beredtes  Zeugniss  von  dem  tiefdringenden 
Einfluss,  den  der  Orient,  neben  Aegypten  zumal  Persien 
und  Indien,  schon  im  Alterthum  auf  den  Occident  ausge- 
übt hatte.  Durch  die  Entdeckungsfahrten  der  europäischen 
Seemächte  und  die  Missionsreisen  der  Jesuiten  waren  die 
zuweilen  märchenhaft  klingenden  Berichte  der  alten  Griechen 
und  des  Venetianers  Marco  Polo  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  durch  unerhörte  und  doch  reale  Thatsachen 
noch  übertroffen  worden.  Damals  aber,  zu  Anquetils  Zeit, 
waren  gerade  die  ältesten  Urkunden  der  indischen 
Religion,  des  Brahmanismus,  nämlich  der  Veda,  sowie  die 
ältesten  Eeligionsschriften  der  Perser,  nämlich  die  Offen- 
barungen Zoroasters,  der  Avesta,  kaum  erst  dem  Namen 
nach  bekannt.  Daher  denn  aber  auch  der  Enthusiasmus, 
mit  welchem  ein  jugendlicher  Waghals  den  Entschluss 
fassen  konnte,  diese  Reliquien  ältester  Sprache  und  Religion 
wieder  zu  entdecken  und  für  die  europäische  Wissenschaft 
zu  erobern. 

Die  Unterhandlungen  wegen  Anquetils  freier  Ueber- 
fahrt  zogen  sich  in  die  Länge.  Schliesslich  musste  der 
thatendurstige  Jüngling  befürchten,  dass  die  Expedition  auch 
ohne  ihn  auslaufen  werde.  Um  aber  die  schöne  Fahrge- 
legenheit nicht  unbenutzt  einzubüssen,  fasste  der  junge 
Gelehrte  den  Entschluss,  sich  unverzüglich  als  gemeiner 
Soldat  bei  der  ostindischen  Compagnie  anwerben  zu  lassen. 
Mit  einem  Sack  auf  dem  Rücken,  der  zwei  Hemden,  zwei 
Taschentücher,  ein  Paar  Strümpfe,  ein  Etui  voll  mathe- 
matischer Instrumente,  die  „Sagesse"  von  Charron  und  die 
, Essais"   von  Montaigne  enthält,  unternimmt  er  die  Reise 


nach  Indien,  indem  er  sich  mit  einem  Trupp  gemeiner 
Züchtlinge,  die  als  Kanonenfutter  dienen  sollten,  zu  Fuss 
nach  dem  Einschiffungshafen  Lorient  durchschlägt.  Kaum 
jedoch  hatten  seine  gelehrten  Pariser  Freunde  von  diesem 
Schritte  ihres  Schützlings  erfahren,  so  wandten  sie  sich  un- 
verweilt  an  den  König,  Ludwig  XV.  Dieser  liess  denn 
auch  Anquetil,  als  derselbe  nach  einem  Monat  in  Lorient 
ankam,  durch  den  Gouverneur  der  französisch-ostindischen 
Compagnie  sein  Engagement  zurückgeben,  ihm  freie  Ueber- 
fahrt  gewähren  und  die  Tafel  des  Capitäns  anweisen. 
Auch  liess  er  ihm  mittheilen,  dass  er  ihm  eine  Pension 
bewilligt  habe.  Es  waren  zunächst  allerdings  nur  500 
Livres,  die  seine  Gönner  in  der  Geschwindigkeit  für  ihn 
hatten  erwirken  können.  Für  den  Augenblick  schien  aber 
diese  Summe  zu  genügen.  Ueberdiess  gewährte  ihm  der 
König  Empfehlungsschreiben  an  die  wichtigsten  Beamten 
von  Pondichery  und  selbst  an  den  Gouverneur  Dupleix. 
Am  7.  Februar  1755  stach  er  in  See. 

Ueberlassen  wir  nun  einstweilen  den  kühnen  Indien- 
fahrer den  Wogen  des  atlantischen  Oceans  und  vergegen- 
wärtigen uns  die  Grösse  seines  Wagnisses  aus  den  Ver- 
kehrsverhältnissen und  geographischen  Maassstäben  seiner 
Zeit  heraus !  Wie  so  ganz  anders  ist  doch  das  Weltbild  der 
zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  verglichen 
mit  demjenigen  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten!  Was 
heutzutage  schon  mehr  zur  raffinirten  Lustpartie  salon- 
müder Faisneants  geworden  ist,  das  war  damals  noch,  im 
Zeitalter  der  Segelschiffe,  ein  Wagniss  auf  Leben  und  Tod. 
So  eine  Indienreise  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung  herum 
dauerte  damals  volle  sechs  Monate,  während  dieselbe  heut- 
zutage auf  einem  Lloyd-  oder  Rubattino- Dampfer  durch 
den  Suezcanal   hindurch  nicht   einmal    einen   Monat  in 
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Anspruch  nimmt.  Indien  lag  für  die  damalige  geogra- 
phische Weltanschauung  des  europäischen  Abendlandes  in 
weiterer  Ferne,  als  uns  heutzutage  im  fernen  Osten  das 
Inselreich  Japan.  Und  dann  dazu  die  enormen  Schwierig- 
keiten, die  sich  in  dem  damals  noch  ununterjochten  Indien 
europäischen  Forschungsreisenden  entgegenthürmten!  Da- 
mals war  noch  jeder  Europäer  auf  seine  eigene  Energie 
und  Schlauheit  angewiesen,  wenn  er  sich  seine  Wege  in 
dem  Ungeheuern  Lande  ebnen  wollte,  während  jetzt  der 
Reisende  durch  das  ganze  indische  Kaiserreich  mit  seinen 
200  Millionen  Bewohnern  und  deren  132  Sprachen  unter 
dem  nieversagehden  Schutz  und  Schirm  der  britischen 
Flagge  zu  jeder  Zeit  und  nach  jeder  Richtung  ebenso  be- 
quem und  sicher  hindampft,  als  wir  in  Europa  von  Peters- 
burg nach  Neapel  oder  von  Madrid  nach  Wien  fahren. 
Nur  etwa  Reisen  in's  innere  Afrika,  wie  sie  in  neuester 
Zeit  der  Amerikaner  Stanley  ausgeführt  hat,  vermögen 
noch  eine  Parallele  zu  bilden  zu  der  beschwerdenreichen 
Entdeckungsfahrt  Anquetil  Duperrons  nach  und  in  Indien. 
Inzwischen  war  Anquetil  am  10.  August  1755  wohl- 
behalten zu  Pondichery  an  der  Koromandelküste  gelandet. 
Pondichery  war  und  ist  die  Hauptstadt  von  französisch 
Indien.  Es  umfasst  auf  etwa  5  Quadratmeilen  Umgebung 
ungefähr  120,000  Einwohner,  von  welchen  jedoch  nur 
etwa  30,000  auf  die  Stadt  entfallen.  Trotz  mehrerer  Em- 
pfehlungsschreiben fand  Anquetil  zuerst  nur  wenig  Unter- 
stützung. Zu  allem  Unglück  befand  sich  der  Gouverneur 
Dupleix,  der  den  jungen  Forscher  auf's  nachdrücklichste 
gefördert  hätte,  gar  nicht  mehr  in  Indien.  Endlich  nahm 
Goupil,  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen  der  französisch- 
ostindischen  Compagnie,  sich  seiner  aufs  wärmste  an. 
Auch  versprach  ihm  Dupleix's  Nachfolger,  der  Gouverneur 
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Leyrit,  dem  er  seine  Mittellosigkeit  bekannte,  von  Seiten 
der  Compagnie  jährlich  190Ö  Livres  Zuschuss,  den  er  fünf 
Jahre  später  mit  Zustimmung  der  Compagnie  auf  2800 
Livres  erhöhte.  Doch  kaum  sah  sich  Anquetil  im  Besitze 
eines  anständigen  Einkommens,  so  überliess  sich  der  feurige 
Jüngling  den  Genüssen  des  indischen  Coloniallebens.  Aus 
diesem  Sinnentaumel  kam  er  jedoch  bald  wieder  zu  sich 
und  entwarf  nun  ernstlich  den  Plan  zu  seiner  Exploration 
Indiens.*)  Was  ihm  jetzt  noch  fehlte,  war  die  geläufige 
Beherrschung  einer  durch  die  ganze  Halbinsel  geltenden 
Conversationssprache.  Er  hatte  sich  bis  dahin  fast  aus- 
schliesslich auf  das  Tamulische  verlegt.  Nun  sah  er  ein, 
dass  ihm  dieses  höchstens  für  einige  Provinzen  Südindiens 
förderlich  sein  werde.  Eine  Darstellung  der  Sprachver- 
hältnisse Südindiens  setzt  aber  eine  kurze  Aufklärung  über 
die  zwei  grossen  Sprachengeschlechter  Gesammtindiens 
voraus,  das  im  Norden  vom  indo-germanischen,  im  Süden 
vom  drawidischen  Sprachstamme  beherrscht  wird. 

Der  indo-germanische  Sprachstamm  umfasst  folgende 
Sprachen.  Zunächst  das  Sanskrit,  die  Sprache  jener 
Arier,  welche  etwa  2000  Jahre  vor  Christus  durch  das 
Kabulthal  in's  Pandschab  vordrangen  und  von  da  aus  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ganz  Hindostan,  das  Dekkan, 
Ceylon  und  selbst  Java,  Bali  und  Madura  ihrer  Cultur, 
Religion  und  Kirchensprache,  nämlich  dem  Sanskrit,  un- 
terwarfen. Mit  den  Sanskrit-Ariern,  auf  deren  Sprachver- 
zweigung in    Nordindien  sofort  noch  helleres  Licht  fallen 


*)  Je  commengois  dejä  ä  regretter  le  temps  que  les  plaisirs  de 
Fondichery  deroboient  aux  etudes  serieuses,  qui  pouvoient  seules  faire 
reussir  mes  projets;  ma  premiere  ardeur  s'affaiblissoit:  et  en  eß'et, 
comment  auroit-elle  tenu  contre  le  genre  de  vie  que  Von  mene  dans 
les  colonies!    Relation  du  Voyage  pag.  XXVI — XXVII. 
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soll,  am  nächsten  verwandt  sind  die  alten  Iranier,  aus 
deren  Stämmen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  das  Beich 
der  Meder,  dann  das  der  Perser  und  später  dasjenige  der 
Parther  zusammensetzte.  Diesen  Iraniern  stehen  mit  ihren 
Sprachen  wieder  sehr  nahe  die  Griechen,  dann  die  Italiker 
und  die  Kelten  mit  den  romanischen  Tochtersprachen; 
auf  der  andern  Seite  berühren  sich  aber  mit  den  Iraniern 
sehr  eng  die  Slaven  und  die  Germanen,  deren  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kelten  den  Ring  des  indo-germanischen 
Sprachstammes  wieder  zusammenschliesst. 

Nun  zurück  zu  den  indischen  Sprachen,  zunächst  indo- 
germanischen Stammes.  Es  lassen  sich  in  der  Geschichte 
des  indischen  Idioms  drei  Hauptperioden  seiner  Entwicke- 
lung  unterscheiden,  die  altindische,  die  mittelindische  und 
die  neuindische  Periode.  Die  Wurzel  des  altindischen, 
die  Sprache  des  Veda,  bildete  bis  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  vor  Christus  die  allgemeine  Volkssprache  der 
arischen  Stämme  Indiens. 

Die  Sprache  des  Veda  scheint  selbst  wieder  in  eine 
Reihe  von  Stammesdialekten  gespalten.*)  Sie  gibt  Zeug- 
niss  von  der  Urzeit  des  indischen  Volkes,  welche  sich  bis 
auf  2000  Jahre  vor  Christus,  wenn  nicht  noch  weiter 
hinauf,  verfolgen  lässt.  Sie  hat  ihren  Namen  von  jener 
uralten  Encyclopsedie  brahmanischen  Wissens  und  Glaubens, 
vom  Veda,  dessen  Perle  die  Liedersammlung  des  Rigveda 
ist.  Seit  etwa  600  Jahren  vor  Chr.  galt  als  Schrift-  und 
Bildungssprache    der    arischen   Inder    das   eigentliche,   das 


*)  Vergleiche  meine  Abhandlung:  lieber  Dialektspuren  im 
vedischen  Gebrauche  der  Infinitivformen  in  Kuhn's  Zeitschr.  für 
vergleichende  Sprachforschung,  N.  F.  Bd.  V  (1881),  pag.  329—378. 
Vgl.  dazu  Kcegi,  Der  ßigveda  (Leipzig,  Schulze  1881),  pag.  235 
bis  236,  Anm.  376. 
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sogenannte  classische  Sanskrit,  in  welchem  bis 
auf  diesen  Tag  die  grossen  Fragen  der  Wissenschaft,  der 
Philosophie,  der  Religion  besprochen  werden,  welches  aber 
auch  bis  auf  diesen  Tag  die  unter  den  Brahmanen  durch 
ganz  Indien  gültige  Sprache  der  Poesie  und  des  Handels- 
verkehrs geblieben  ist.  Frühzeitig  haben  sich  neben  dieser 
allgemein  gültigen  Schriftsprache  eine  ganze  Reihe  von 
Dialekten  geltend  zu  machen  gewusst,  die,  allerdings  fast 
ausschliesslich  zu  poetischen  oder  religiösen  Zwecken  ver- 
wendet, seit  uralten  Zeiten  neben  dem  Sanskrit  einher  sich 
entwickelten.  Es  sind  dies  die  P  r  ä  k  r  i  t  sprachen.  Zu 
diesen  gehören  zunächst  wohl  ein  Dutzend  iitterarisch  aus- 
gebildeter Dialekte,  welche  von  den  indischen  Dramatikern 
zur  Darstellung  untergeordneter  Charakterrollen  verwerthet 
werden.  Es  gehört  dazu  ferner  der  Dialekt  des  Häla  in 
seinem  Sapta9atakam,  jener  Anthologie  reizendster  Schnada- 
hüpfeln, die  uns  in  neuester  Zeit  durch  Prof.  Albr.  Weber  in 
Berlin  bekannt  geworden  sind.  Dann  müssen  wir  aber  zu 
den  Präkritdialekten  insbesondere  auch  das  Päli  rechnen, 
die  heilige  Kirchensprache  der  Buddhisten  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  die  sich  aus  dem  Localdialekt  der  Provinz 
Magadha  am  untern  Laufe  des  Ganges  allmälig  zum  Range 
einer  dem  Sanskrit  nahezu  gleichstehenden  Litteratursprache 
herausgebildet  hat.  Ferner  ist  ein  höchst  wichtiger  Prä- 
kritdialekt  die  heilige  Kirchensprache  der  vorbuddhistischen 
Dschainasekte  im  westlichen  Indien,  die  sich  bis  auf 
diesen  Tag  in  der  Provinz  Guzerate  lebendig  erhält.  Ausser- 
halb Indiens  gehört  zum  Altindischen  noch  das  mit  viel- 
leicht drawidischem  Sprachstoff  gesättigte  Elu  oder  das 
Singhalesische  auf  der  Insel  Ceylon  mit  dem  Neben- 
dialekt auf  den  Malediven,  „ein  alter  Präkritdialekt,  welcher 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  Päli  auf  gleicher  Laut- 
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stufe  gestanden  haben  mag,"*)  ferner  das  Kawi,  jene 
poetische ,  mit  malayischen  Elementen  versetzte  Misch- 
sprache auf  den  Inseln  Java,  Bali  und  Madura,  welche 
durch  Wilhelm  von  Humboldts  Forschungen  so  berühmt 
geworden  ist. 

Alle  diese  Sprachen  gehören  der  altindischen  Sprach- 
periode an.  Das  Mittel  indische,  das  aus  den  Präkrit- 
mundarten  des  Volkes  hervorgegangene  Idiom  des  indi- 
schen Mittelalters,  ist  das  Hindüi.  Aus  diesem  ent- 
wickelten sich  in  den  neueren  Jahrhunderten  die  neu- 
indischen  Sprachen ,  unter  grösserer  oder  geringerer 
Vermischung  mit  drawidischen,  persischen,  arabischen  und 
mongolischen  Elementen,  so  das  Hindi,  die  unvermischte 
Fortsetzung  und  Weitergestaltung  des  Hindüi,  dann  das 
Hindustani,  das  mit  persischen,  arabischen  und  mon- 
golischen Elementen  übersättigte  Lager- Hindi  (ürdü)  der 
Grossmogule  von  Delhi ;  ferner  das  Bengali,  das  Orissa 
an  der  Nordostküste  Indiens,  das  Maharatti  in  der  Pro- 
vinz Bombay,  das  Guzerati,  das  Sindhi  am  untern  Indus, 
das  Pandschabi  am  obern  Indus.  Auf  ausserindischem 
Boden  gehört  zu  den  neuindischen  Sprachen  auch  die  kos- 
mopolitische Zigeunersprache. 

Zum  Schlüsse  dieser  Eundschau  über  die  Sprachen- 
geschlechter Indiens  noch  eine  kurze  üebersicht  über  den 
drawidischen  Sprachstamm.  Dieser  zählt  im  Grossen 
und  Ganzen  das  Dekkän,  genauer  noch  die  Südspitze  des 
indischen  Dreiecks,  zu  seinem  geographischen  Verbreitungs- 
gebiet.    Zu   ihm   gehört  das  Ta mulische    oder  Tamil, 


*)  Ernst  Kuhn  in  seiner  Abhandlung  „  lieber  den  ältesten 
arischen  Bestandtheü  des  singhalesischen  Wortschatzes''  in  den 
Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie  1879,  I,  Phil.-philos. 
bist.  Ch,  Bd.  II,  3,  pag.  404. 
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das  an  der  Küste  von  Koromandel  bis  hinüber  an  die  mala- 
barische  Küste  gesprochen  wird  und  eine  reiche  Litteratur 
hat.  Nächst  dem  Tamil  ist  die  ausgebreitetste  aller  Dra- 
widasprachen  das  Telugu  oder  Telinga  auf  dem  mittleren 
Hochland  des  Dekkän.  Dazu  kommen  dann  noch  das  Ca- 
naresische  in  der  Provinz  Meissur,  das  Maläyalam 
oder  Malayälma  an  der  Malabarküste  bis  hinunter  zum 
Cap  Comorin.  Wahrscheinlich  gehört  auch  der  Urbestand- 
theil  des  Singhalesischen  auf  der  Insel  Ceylon  dem 
drawidischen  Sprachstamme  an. 

Nunmehr  da  Anquetil  einsah,  dass  die  Kenntniss  des 
Tamil  für  seine  Zwecke  nicht  ausreiche,  so  warf  er  sich 
mit  um  so  regerem  Eifer  auf  das  Neupersische,  das  ihm 
schon  von  der  Schule  her  nicht  ganz  fremd  war.  Das 
Neupersische  galt  damals  nicht  allein  in  ganz  Centralasien, 
wie  noch  heute,  sondern  vorzüglich  auch  in  Indien,  wo  es 
jetzt  vom  Hindustani  abgelöst  worden  ist,  als  die  allge- 
meine Umgangssprache  der  Gebildeten,  als  das  Französische 
des  Orients.  Sobald  sich  Anquetil  des  Neupersischen  eini- 
germaassen  bemächtigt  hatte,  fasste  er  den  Entschluss,  zu- 
nächst nach  Bengalen  zu  reisen,  um  zu  Benares  Sanskrit 
zu  lernen.  Das  heilige  Benares  war  und  ist  zu  diesem 
Zwecke  immer  noch  die  geeignetste  Stadt  Indiens.  Alle 
indischen  Religionen  —  und  es  gibt  doch  deren  eine  schöne 
Zahl  —  erblicken  seit  uralten  Zeiten  in  Benares  zugleich 
ihr  Jerusalem  und  ihr  Rom.  Es  ist  das  letzte  Wallfahrts- 
ziel der  indischen  Pilgrime,  welche  alljährlich  zu  Hundert- 
tausenden in  diesem  Zion  brahmanischer  Orthodoxie  zu- 
sammenströmen. Denn  es  ist  der  ständige  Centralsitz  von 
über  20,000  Brahmanen,  deren  Kirchen-,  Gelehrten-  und 
Handelssprache  das  Sanskrit  bildet.  An  dieser  uralten 
Hauptuniversität  brahmanischer  Wissenschaft  wäre  es  An- 


—     15     — 

quetil  ohne  Zweifel  gelungen,  sich  mit  der  ganzen  Fülle 
indischer  Sprach-  und  Weltweisheit  zu  durchdringen.  Seine 
ganze  culturgeschichtliche  Aufgabe  hätte  alsdann  eine  andere 
Richtung  erhalten.  Er  hätte  uns  dann  wahrscheinlich  zu- 
erst mit  dem  Veda  und  nicht  mit  dem  Avesta  bekannt 
gemacht.  Indessen  war  für  die  Wiederentdeckung  der 
Sanskritlitteratur  bereits  anders  gesorgt.  Englischen  Kräften, 
die  denjenigen  Anquetils  nicht  nachstanden,  insbesondere 
dem  genialen  Sir  William  Jones,  blieb  der  Beruf  vorbe- 
halten, zwei  Jahrzehnde  später  Europa  mit  dem  Sanskrit 
und  dessen  köstlichstem  Juwel,  dem  Veda,  zu  beschenken. 
Um  nach  Benares  zu  gelangen,  fuhr  Anquetil  nach 
indischer  Sitte  auf  einem  Ochsenwagen  nach  Chandernagor 
im  Gangesdelta.  Dort  hoffte  er  durch  die  Vermittelung 
des  englischen  Gouverneurs  von  Cossimbazar,  einer  benach- 
barten Stadt,  Fahrgelegenheit  nach  Benares  zu  bekommen. 
Da  warfen  ihn  tückische  Krankheiten  auf's  Lager  und  be- 
trogen ihn  um  seine  schönsten  Hoffnungen.  Schon  vor  der 
Mündung  des  Ganges  musste  er  todtkrank  in  einem  Ort 
Namens  Bernagor  zurückgelassen  werden.  Man  trug  ihn 
sterbend  in  ein  Freudenhaus,  in  welchem  er.  Dank  der 
rührenden  Zärtlichkeit,  mit  welcher  ihn  dessen  Bewohne- 
rinnen verpflegten,  wieder  halbwegs  genas,  worauf  er  bald 
nach  Chandernagor  weiterzureisen  vermochte.  Durch  Genuss 
von  Kaffee  gelang  es  ihm  dort,  seines  Fiebers  Meister  zu 
werden.  Bald  jedoch  brachte  ihn  eine  noch  furchtbarere 
Dyssenterie  an  den  Rand  des  Grabes,  die  ihn  zu  Chander- 
nagor in's  Hospital  führte.  Während  seiner  Krankheit 
schrieb  aber  Anquetil  an  Verrier,  den  Chef  des  französischen 
Handelscomptoirs  in  Surate,  einer  Stadt  am  Meerbusen 
von  Cambay  in  der  Provinz  Guzerate.  Er  legte  seinem 
Briefe   zugleich  einige  in  Zendsprache   geschriebene  Zeilen 
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an  die  dortigen  Parsigelehrten  bei,  jene  letzten  traditionellen 
Kenner  und  damals  noch  einzigen  Besitzer  der  Offen- 
barungsschriften Zoroasters.  Anquetil  erhielt  darauf  zur 
Antwort,  die  Perser  in  Surate  hätten  seine  Zendzeilen  ge- 
lesen und  anerböten  sich,  ihm  den  Vendidad,  eine  Abthei- 
lung des  Avesta,  in  Zend-  und  Pehlewisprache  zu  erklären. 
Die  Erwähnung  dieser  Sprachen  gestattet  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Entwickelungsstufen  des  iranischen  Sprach- 
stammes. 

Der  iranische  Sprachstamm  erstreckt  sich  von  den 
Quellen  des  Euphrats  und  Tigris  in  einem  breiten  Gürtel 
zwischen  dem  Caspischen  Meer  und  dem  persischen  Meer- 
busen hindurch  bis  an  den  Hindukush  und  die  Suleimän- 
kette.  Er  hat  im  Laufe  von  vier  Jahrtausenden  folgende 
grosse  Entwickelungsstadien  zurückgelegt.  Das  Altiranische, 
mit  dem  Armenischen  als  Nebenast,  das  Mitteliranische 
und  das  Neuiranische.  Das  Altiranische  ist  in  zwei  Schrift- 
sprachen auf  uns  gekommen.  Die  östliche  oder  altbak- 
trische,  welche  an  den  ufern  des  obern  Oxus  zur  Ausbil- 
dung gelangt  ist,  die  Sprache  der  Offenbarungsschriften 
Zoroasters,  das  Zend,  ist  in  zwei  Dialekten,  einem  altern 
und  einem  Jüngern,  auf  uns  gekommen,  von  welchen  der 
ältere,  der  Gäthädialekt,  in  den  Hymnen  des  Avesta, 
der  jüngere  in  den  Prosastücken  desselben  erscheint. 
Die  westliche  Schriftsprache  des  Altiranischen,  das  sogen. 
Altpersische,  ist  die  Sprache  der  Keilinschriften  der 
Achaemeniden,  des  Cyrus,  Xerxes,  Darius  und  Artaxerxes. 
Das  Mitteliranische  ist  uns  nur  in  einem,  als  Schrift- 
sprache gebrauchten  Dialekt  überliefert  worden,  welcher  in 
seiner  älteren  Form  Pehlewi,  in  seiner  jüngeren  Päzend 
heisst.  Die  Pahlawasprache  ist  ursprünglich  die  Sprache 
der  Parthava,  der  Parther,   deren   Reich   unter   den  Arsa- 
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ciden  von  256  vor  Christus  bis  226  nach  Christus  be- 
standen hat.  Wird  das  Pehlewi,  wie  es  besonders  in  der 
folgenden  Periode  der  Sassaniden  geschah,  mit  semitischer 
Schrift  in  Form  von  sogen.  Logogrammen  geschrieben, 
d.  h.  so,  dass  man  für  das  Pehlewiwort  das  sinnent- 
sprechende syrische  Wort  schreibt,  dafür  aber  das 
Pehlewiwort  meint  und  ausspricht,  so  heisst  alsdann 
das  Pehlewi  Huzwäresch.  In  dieser  Form  diente  das 
Pehlewi  namentlich  unter  der  Dynastie  der  Sassaniden  als 
die  allgemeine  Schriftsprache.  Aber  schon  während  der 
Herrschaft  der  Sassaniden  von  226  bis  651  nach  Christus 
kam  als  gesprochene  Sprache  eine  jüngere  Form  des  Pehlewi 
auf,  das  Päzend,  das  dann  noch  bis  in's  10.  Jahrhundert 
hinein  fortdauerte  und  in  seiner  noch  unvermischten  Gestalt 
auch  als  Parsi  bezeichnet  wird.*)  Als  dann  unter  dem 
Khalifen  Omar  die  Heuschreckenschwärme  fanatischer  Araber 
aus  der  hirnversengenden  Wüste  in  das  Culturreich  der 
Sassaniden  einbrachen  und  der  altpersischen  Cultur  ein  für 
die  ganze  Menschheit  jammervolles  Ende  bereiteten ,  da 
vermischte  sich  das  edle  Parsi  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mehr  und  mehr  mit  arabischen  Wörtern  und  wurde  nun 
auch  mit  arabischen  Lettern  geschrieben.  So  entstand  seit 
etwa  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  dem  urwüchsigen 
Parsi  durch  Vermischung  mit  dem  Arabischen  das  Farsi 
oder  Neupersische.  Nimmt  man  dazu  noch  die  Sprache  der 
Osseten  im  östlichen  Kaukasus,  die  Sprache  der  Kurden 
in  Mesopotamien,  das  "Balutschi  in  Balutschistan  und 
die  G  halt  seh  asprachen  in  Wakhan  am  obern  Laufe 
des  Oxus,  das  Pushtu  oder  Pukhtu,  die  Sprache  der 
Afghanen,  so  ist  der  Umfang  des  Neuiranischen  beschrieben. 

*)  Vergleiche  darüber  E.W.West  im  Mainyo-i-khard  (London, 
Trübner,  1871),  pag.  229—232. 

Bd.  VII.     Der  Indienfahrer  Anquetil  Duperron.  ol 
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Sobald  Auquetil  den  Brief  der  Parsigelehrteu  von 
Surate,  welche  ihm  den  Vendidad  in  Zend  und  Pehlewi 
zu  erklären  versprachen,  las,  empfand  er  um  so  grössere 
Freude,  als  ihm  der  Krieg,  der  gerade  zu  dieser  Zeit 
zwischen  den  Engländern  und  den  mit  dem  Nabob  von 
Bengalen  verbündeten  Franzosen  ausbrach,  seine  Hoffnung, 
nach  Benares  zu  gelangen,  gänzlich  vernichtete.  Chander- 
nagor  wurde  von  den  Engländern  erobert.  Anquetil  musste 
schleunigst  flüchten,  wusste  sich  aber  glücklich  durch  die 
feindlichen  Linien  hindurchzuschlagen.  Bald  sah  er  sich 
gezwungen,  seiner  Sicherheit  wegen  nach  Pondichery  zurück 
zu  kehren.  Er  hätte  die  Reise  gern  zur  See  gemacht. 
Da  er  aber  befürchten  musste,  einem  englischen  Caperschiffe 
zur  Beute  zu  fallen,  so  entschloss  er  sich,  da  ihm  seine 
Mittel  keine  andere  Wahl  gestatteten,  den  Weg  zu  Lande 
zurück  zu  legen.  Es  war  im  Frühling  1757,  in  jener  für 
die  Franzosen  verhängnissvollen  Zeit,  als  ihnen  Lord  Clive 
bald  darauf  in  der  Schlacht  von  Plassey  in  Bengalen  am 
23.  Juni  1757  das  untere  Hindostan  und  damit  die  An- 
wartschaft auf  Indien  für  immer  entriss.  Mit  einigen  Gold- 
rupien, die  ihm  die  französischen  Officiere  vor  Chander- 
nagor  geschenkt  hatten,  kaufte  sich  Anquetil  Bogen, 
Pfeile,  Säbel,  Schild  und  ein  kleines  Pferd.  So  durch- 
streifte denn  der  sechsundzwanzigjährige  Jüngling,  um  seine 
schönsten  wissenschaftlichen  und  patriotischen  Hoffnungen 
gebracht,  ganz  allein,  fast  ohne  Geld  und  Gepäck,  in  in- 
discher Tracht  auf  weitem  Umweg  die  ungeheure  Strecke 
von  Chandernagor  bis  Pondichery  zu  Pferd  bei  glühender 
Tropensonne  unter  beständiger  Gefahr,  von  Affen  zerkratzt, 
von  Tigern  zerrissen,  von  Elephanten  zerstampft,  von  den 
Häschern  der  Nabobe  ermordet  zu  werden,  ja  am  Hofe 
des  Grossmoguls  zu  Delhi,  wo  Anquetil  sich  mit  seiner  poly- 
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glotten  Sprachgewandtheit  nützlich  zu  machen  hoffte,  hatte 
er  sich  gegen  die  dummdreiste  Zudringlichkeit  seines  er- 
lauchten Wirthes,  der  ihm  beim  Empfange  das  flaumige 
Kinn  streichelte,  mit  der  Pistole  in  der  Hand  zu  vertheidigen 
und  das  inmitten  einer  Leibwache,  die  nur  des  leisesten 
Winkes  harrte ,  um  den  ungefügigen  Fremdling  sofort 
niederzusäbeln.  Aber  in  diesen  Gefahren  erfüllte  ihn  das 
erhebende  Bewusstsein,  alles  das  für  die  Wissenschaft  und 
die  höchsten  Culturinteressen  der  Menschheit  zu  erdulden. 
Deshalb  war  er  denn  auch  trotz  aller  Entbehrungen  und 
Mühsale,  die  ihm  dieser  Marsch  auferlegte,  stets  darauf 
bedacht,  jede  auf  seinem  Wege  liegende  Pagode  zu  be- 
suchen, sowie  nach  allen  Seiten  hin  archäologische  und 
ethnologische  Blicke  zu  werfen.  Nach  hundert  und  ein 
Tagen  erreichte  er  endlich  Pondichery.  Er  hatte  während 
derselben  trotz  übermächtiger  Hindernisse  400  Meilen  zu- 
rückgelegt. 

In  Pondichery  traf  Anquetil  seinen  Bruder,  bei  welchem 
er  sich  von  seinen  Reisestrapazen  erholen  konnte.  Bald 
aber  nahm  er  seine  Thätigkeit  wieder  auf.  Es  gelang  ihm, 
seinen  Bruder  durch  des  Gouverneurs  Leyrit  Verwendung  an 
Verrier's  Stelle  zum  Chef  des  französischen  Handelscomptoirs 
zu  Surate  zu  befördern.  Am  27.  October  1757  schiffte  er 
sich  mit  seinem  Bruder  nach  Surate  ein.  Nachdem  sie 
um  das  Cap  Comorin  herum  waren,  stiegen  sie  zunächst 
zu  Cotschin,  einer  kleinen  Handelsniederlassung  der  Hol- 
länder auf  der  Malabarküste ,  aus  und  setzten  von  da  die 
Reise  nach  Mähe,  Goa  und  Surate  weiter  fort,  der  eine, 
der  Kaufmann,  zu  Schiff  der  Küste  entlang,  der  andere, 
unser  W^aghals,  indem  er  sich  landeinwärts  zu  Forschungs- 
zwecken unter  wildfremde  Stämme  mischte  und  aller  kaum 
erst  überwundenen  Folgen  seiner  grossen  Landreise  spottete. 
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Gleich  beim  Aufbruch  von  Cotschin,  am  25.  Januar 
1758,  hatte  er  ein  Abenteuer,  das  ihn  leicht  um  die  Frucht 
all'  seiner  Strapazen  hätte  bringen  können.  Er  hatte  sich 
in  einer  Mohrenbarke  eingeschifft  und  hoffte  in  wenigen 
Tagen  am  Ziel  seiner  Reise,  zu  Mähe,  anzulangen.  Nach 
einheimischer  Sitte  fuhr  aber  die  Barke  aus  Furcht  vor 
selbst  dem  schwächsten  Winde  so  langsam,  dass  Anquetil 
befürchtete  erst  in  mehreren  Monaten  Mähe  erreichen  zu 
können.  Er  fordert  deshalb  den  Schiffspatron  auf,  die 
Segel  zu  hissen  und  den  günstigen  Wind  zu  benutzen. 
Der  Patron,  selbst  ein  Mohr,  betrachtet  ihn  schweigend. 
Darüber  geräth  denn  Anquetil  in  Wuth,  zieht  eine  Pistole 
und  wiederholt  seine  Aufforderung,  ohne  jedoch  den  Patron 
im  geringsten  aus  seiner  Ruhe  zu  bringen.  Endlich  ge- 
räth Anquetil  ganz  ausser  sich  über  diese  vermeintliche 
Verachtung,  ergreift  den  Mohren  an  seinem  Bart  und  will 
ihn  zwingen,  ihm  zu  gehorchen.  In  einem  Augenblicke  ist 
er  von  zwanzig  schwarzen  Matrosen  umringt,  die  zähne- 
fletschend den  Säbel  schwingen.  Ein  Wink  von  Seite  des 
Schiffspatrons  und  Anquetil  wäre  den  Haien  zur  Beute  ge- 
fallen. Glücklicherweise  war  der  Mohr,  wie  Anquetil  später 
selbst  zugab,  weitaus  vernünftiger  als  er  selbst,  setzte  den 
Aufgeregten  grossmüthig  an's  Land  und  kümmerte  sich 
nicht  weiter  um  den  europäischen  Hitzkopf.  Nach  vielen 
andern  Abenteuern  kam  dieser  endlich  den  1.  Mai  1758 
wohlbehalten  in  Surate  an.  Und  jetzt  erst  beginnen  An- 
quetils  wissenschaftliche  Arbeiten,  die  ihm  nicht  allein  in 
der  Geschichte  der  orientalischen  Philologie,  sondern  in  der 
allgemeinen  Culturgeschichte  der  Menschheit  als  einem  der 
kühnsten  und  erfolgreichsten  Entdecker  aller  Zeiten  für 
immer  den  Dank  der  Nachwelt  sichern  werden.  Denn 
seinem    Heroismus   verdankt   die   vergleichende   Religions- 
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Wissenschaft  die  erste  authentische,  aus  den  unmittelbaren 
Quellen  geschöpfte  Kunde  von  der  Religion  Zoroasters  und 
deren  Cultus.  Der  scheinbar  seltsame  Umstand  aber,  dass 
diese  Kunde  gerade  aus  Indien  und  nicht  aus  Persien 
kommen  musste,  erfordert  einige  Aufklärung. 

Die  Religion  Zoroasters  ist  am  Fusse  des  Ararat,  in 
der  Araxesebene,  entstanden.*)  Dort,  unter  dem  impo- 
santen Anblicke  des  mächtigsten  Bergriesen  der  alten  Welt, 
unter  halbtropischem  Klima  fühlte  sich  das  Gemüth  des 
Indogermauen  schon  urzeitlich  frühe  zur  Verehrung  des 
sternenbesäten  Nachthimmels  und  der,  so  goldenen  Licht- 
glanz, als  reichlichen  Fruchtsegen  spendenden  Sonne  be- 
geistert. Aus  der  bewundernden  Hingebung  an  das  Er- 
habene entspringt  aber  der  Enthusiasmus ,  es  dem  Ideal 
des  Hohen  und  Edeln  gleichzuthun.  Wenn  des  Tags  die 
Sonne  sich  goldenrein  im  krystallhellen  Flusse  spiegelte 
und  Nachts  der  Mond  so  silberblank  vom  Firmament  her- 
niederglänzte, so  musste  es  der  Verehrer  des  in  diesen 
Naturerscheinungen  sich  offenbarenden  Allgottes  für  seine 
Pflicht  erachten,  sich  als  ebenso  reinheitsliebeud  und  lautern 
Charakters  zu  bewähren,  wie  sein  himmlisches  Vorbild,  der 


*)  Vergleiche  Fr.  Spiegel  in  dem  Aufsatze  über  „Ävesta  und 
die  Genesis"'  in  seinem  Buche  „Eran,  das  Land  zwischen  Indus  und 
Tigris"  (8".  Berlin,  Dümmler,  1863),  pag.  261-262,  267—268, 
274,  289.  Durchaus  entscheidend  für  die  Frage  nach  dem  Geburts- 
lande Zoroasters  und  des  Avesta  sind  die  Forschungen  des  Franzosen 
C.  de  Harlez  in  den  Abhandlungen  des  Berliner  Orientalisten-Con- 
gresses,  Bd.  1 :  „Der  Avestische  Kalender  und  die  Heimat  der  Avesta- 
Beligion."'  Harlez  gelangt  an  der  Hand  der  Monatsnamen  des 
Avesta  zu  dem  Schlüsse:  „Alles  erklärt  sich,  wenn  man  unterstellt, 
dass  der  Zoroastrismus  aus  Medien  stammt ;  Alles  wird  dunkel,  wenn 
mau  dessen  Wiege  in  Baktrien  sucht."  In  Baktrien  suchte  und 
fand  ihn  noch  Wilh.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im  Altei'thum. 
Gross  8".     Erlangen,  Deichert,  1880. 
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Herr  der  Weisheit,  Aliura  Mazda.  Aber  wenn  schon  das 
Himmelslicht  und  Gestirnfeuer  luftreinigend  und  frucht- 
barkeitbefördernd auf  Natur-  und  Geistesleben  einwirkte, 
um  wie  viel  kräftiger  erschienen  doch  die  Wirkungen  des 
irdischen  Her d f euer s!  In  ihm  offenbarte  sich  die  läu- 
ternde, erwärmende,  beseligende  Kraft  der  Weisheit  Ahura 
Mazda's  noch  viel  augenfälliger.*)  So  gelangte  die  persische 
Menschheit  mit  Einem  Schritte  aus  der  Verehrung  des 
Himmelslichtes  hinüber  zum  Feuercultus.  Man  verehrte 
aber  weder  die  Sonne  noch  das  Feuer  in  ihrer  elementaren 
Unmittelbarkeit,  sondern,  bewusst  oder  unbewusst,  als  den 
Spiegel  des  das  All  durchflaramenden  Geistesfeuers,  als  den 
Abglanz  der  die  Welt  erleuchtenden  Universalvernunft. 
Diesen  Cultus  fasste  dann  Zoroaster  in  das  kurze  Gebot 
zusammen:  Strebe  nach  Reinheit  in  Gedanken,  Worten  und 
Werken!  Ein  deutscher  Dichter  hat  den  Inbegriff  der 
altpersischen  Ethik  zutreffend  und  anmuthig  in  folgenden 
Strophen  dargestellt.  Es  ist  Platen  in  seinem  Parsenlied  vom 

Jahre  1819:**) 

Wenn  des  Leichtsinns  Rotte 

Die  Natur  entstellt, 

Huld'ge  du  dem  Gotte 

Durch  die  ganze  Welt. 

Hin  zur  Blume  trete, 
Doch  zerknick'  sie  nie, 
Schau  sie  an  und  bete: 
War'  ich  schön,  wie  sie  ! 

*)  Vgl.  darüber  meine  Abhandlung  „  Ueber  den  gemeinsamen 
Ursprung  des  Sonnendienstes  und  der  Erdverehrung"^  in  der  Zeit- 
schrift „Kosmos,"  Jahrg.  11  (1878),  pag.  49. 

**)  Lesenswerth  ist  auch  Goethe's  Gedicht  „Vermächtniss  alt- 
persisches (sie)  Glaubens'*  im  Westöstlichen  Di  van  und  die  dazu  ge- 
hörige Abhandlung :  „Äeltere  Perser^. 
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In  krystaH'ne  Quellen 
Schleudre  keinen  Stein, 
Bete  zu  den  Wellen : 
War'  auch  ich  so  rein! 

üeberall  dir  günstig 
Weht  ein  Gott  dir  zu, 
Darum  liebebrünstig 
Handle,  wandle  du. 

Dieser  Cultus  der  Allgegenwart  Gottes  in  der  Natur 
wirkte  über  zwei  Jahrtausende  lang  zum  üppigsten  Ge- 
deihen Central-  und  Westasiens.  Dann  nahte  sich  das  Ver- 
hängniss.  Glaubensverhetzte  Wüstenbanden  Arabiens  be- 
mächtigten sich  des  Perserreiches  und  verbreiteten  die 
Religion  Muhameds  und  der  Ignoranz*)  über  die  von  grie- 
chischer Cultur  gesättigten  Gefilde  Mittelasiens.  Der  Kampf 
Ahura  Mazda's  mit  Allah  dauerte  mit  unmenschlicher  Wuth 
Jahrhunderte  lang  fort.  Was  sich  nicht  dem  Islam  er- 
geben mochte,  wurde  mit  dem  Schwerte  vernichtet  oder 
musste  auswandern.  Einige  Tausende  altgläubiger  Feuer- 
anbeter sind  zwar  bis  auf  diesen  Tag  in  den  centralper- 
sischen  Landschaften  Yezd  und  Kirman  zurückgeblieben, 
wo  sie  meist  der  Gärtnerei  sich  widmen.  Aber  der  Haupt- 
stock der  dem  Glauben  an  Zoroaster  treugebliebenen  Parsen 
wanderte  im  11.  Jahrhundert  aus  Persien  in  die  ostindische 
Provinz  Guzerate  ein,  wo  sie  sich  in  neuester  Zeit  unter 
englischem  Scepter  gewaltig  ausbreiten  und  zu  hohem  Wohl- 
stand gelangen.  Während  die  Parsen  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Indien  höchstens  50,000  Seelen  zählten,  beläuft 
sich  ihre  Anzahl  gegenwärtig  auf  über  150,000. 


*)    ^S^-  j^tzt  darüber  E.  Renan s  Vortrag  in  der  Sorbonne  vom 
29.  März  1883:  Der  Islam  und  die  Wissenschaft.  Dentsch.  Basel  1883. 


—     24     — 

Anquetil  fand  die  Parsen  von  Surate  in  zwei  Parteien 
gespalten.  An  der  Spitze  der  einen  Partei  standen  die 
Desturs  oder  Gesetzeslehrer  Darab  und  Kaus,  die  andere 
Partei  regierte  der  Destur  Manscherdschi.  Nun  hielt  der 
Chef  des  französischen  Handelscomptoirs  zu  der  Partei 
Darab  und  Kaus,  während  deren  Gegenpartei  unter  Man- 
scherdschi von  Taillefer,  dem  Chef  des  holländischen  Comp- 
toirs,  begünstigt  wurde.  Anquetil  hielt  sich  natürlicher- 
weise an  Darab  und  Kaus.  Er  berief  sich  auf  das  ihm 
schriftlich  gegebene  Versprechen  der  Parsen  von  Surate, 
ihm  den  Vendidad  in  Zend  und  Pehlewi  zu  erklären. 
Darauf  zeigte  ihm  auch  Darab  den  Vendidad  und  erbot 
sich,  ihm  für  100  Rupien,  etwa  250  Franken,  eine  Ab- 
schrift desselben  zu  liefern.  Es  ging  jedoch  volle  drei 
Monate,  bis  es  Anquetil  gelang,  die  Abschrift  in  Zend  und 
Pehlewi  zu  erhalten.  Allein  bald  stellte  es  sich  heraus, 
dass  das  abgeschriebene  Manuscript  unvollständig  war.  Da 
gelang  es  ihm  durch  Bestechung  eines  andern  Desturs, 
sich  von  diesem  ein  anderes  vollständiges  Manuscript  auf 
kurze  Frist  zur  Vergleichung  zu  verschaffen.  Nun  weigerte 
er  sich,  dasselbe  wieder  zurück  zu  geben,  bevor  er  auch 
■  dieses  Manuscript  abgeschrieben  habe.  Man  drohte  ihm 
dasselbe  mit  Gewalt  zu  entreissen.  Er  aber,  immer  un- 
erschrocken und  tollkühn,  fuhr,  ein  Paar  geladene  Pistolen 
auf  dem  Tisch,  mit  der  Abschrift  ruhig  fort,  bis  er  die- 
selbe beendigt  hatte.  Noch  grössere  Schwierigkeiten  hatte 
Anquetil  nunmehr  zu  überwinden,  bis  sich  der  Destur 
Darab  bestimmen  liess,  ihm  die  U  eher  Setzung  des  Zend- 
und  Pehlewitextes  in's  Neupersische  zu  dictiren.  Wie  nun 
Anquetil  seinen  Lehrer  Darab  bald  mit  neuen  Geldver- 
sprechen, bald  mit  der  Drohung,  ihn  wegen  Verraths  am 
zoroastrischen  Gesetz  seinem  persönlichen  Feinde,  dem  Destur 
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Manscherdschi  auszuliefern,  im  Laufe  der  nächsten  Monate 
bis  auf  das  letzte  Tüttelchen  von  dessen  Wissen  auspresste; 
welche  Listen,  Känke  und  diplomatischen  Kniffe  Anquetil 
anwendete,  um  allmälig  zu  einer  vollständigen  Kenntniss 
der  Sprachen,  Glaubensgeheimnisse  und  Cultushandlungen 
der  Parsen  zu  gelangen,  das  Alles  zu  erzählen  hiesse  sich 
der  Gefahr  aussetzen,  durch  Wiederholung  unwesentlich 
von  einander  abweichender  Vorgänge  Ihre  Geduld  zu  er- 
müden. Sehr  zu  Statten  kam  es  dem  jungen  Explorator, 
dass  nunmehr,  zu  Anfang  des  Jahres  1759,  sein  Bruder 
endlich  in  Verriers  Stelle  eines  Chefs  des  französischen 
Handelscomptoirs  vorrückte.  Denn  ohne  die  reichlichen 
Geldmittel,  die  ihm  dieser  Bruder  von  seinem  einträglichen 
Posten  aus  zur  Verfügung  stellen  konnte,  würde  Anquetil 
wohl  darauf  haben  verzichten  müssen,  sich  die  grosse  An- 
zahl von  Manuscripten  zu  erwerben,  mit  denen  er  nun 
bald  Europa  überraschen  durfte. 

Im  September  1760  war  nunmehr  Anquetil  nach  Ueber- 
windung  neuer  Krankheiten  und  Todesgefahren  mit  seinen 
Arbeiten  über  Sprachen  und  Keligiou  des  Parsismus  zu 
Ende.  Nunmehr  rüstete  er  sich  zur  Losung  des  zweiten 
Theils  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte,  nämlich  den 
Schleier  zu  lüften,  der  damals  noch  über  Sprache,  Keligion 
und  Litteratur  der  Brahmanen  ausgebreitet  lag.  Er  Hess 
sich  zu  diesem  Zwecke  die  drei  berühmtesten  Sanskrit- 
wörterbücher von  den  Brahmanen  in's  Neupersische  über- 
setzen. Auch  suchte  er  sich  bei  den  Brahmanen  einzu- 
schmeicheln, um  von  ihnen  in  die  Geheimlehren  des  Brah- 
manismus  eingeführt  zu  werden.  Allein  die  Brahmanen 
liessen  ihn,  ihrer  traditionellen  Lehrmethode  gemäss,  so 
langsam  im  Sanskritlernen  vorrücken,  dass  er  sein  Ziel  auf- 
gab.   Dagegen   wollte  er  wenigstens  die  ihm   erreichbaren 
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indischen  Alterthümer  aus  eigener  Anschauung  kennen 
lernen.  Er  unternahm  deshalb  am  10.  November  1760 
eine  Reise  zu  den  berühmten  Pagoden  von  Kenary  und 
Elefanta,  zweien  Inseln  westlich  von  Bombay.  Kenary 
bildet  eigentlich  den  höchsten  Punkt  der  Insel  Salsette, 
welche  durch  eine  Brücke,  einen  Damm  und  in  neuester 
Zeit  auch  durch  eine  Eisenbahn  mit  der  weiter  landein- 
wärts liegenden  Insel  Bombay  verbunden  ist.  Kenary,  reich 
an  Naturschönheiten,  gewährt  einen  entzückenden  Rund- 
blick über  Salsette,  Bombay  und  die  Festlandküsten.  An 
mehreren  Punkten  gibt  es  noch  in  die  Felsen  gehauene 
Grottentempel  von  altbuddhistischer  Bauart.  Grossartiger 
aber  noch,  und  architektonisch  sowie  plastisch  reicher,  sind 
die  in  Thonporphyrfelsen  gehauenen  Grottentempel  der  be- 
nachbarten Insel  Elefanta.  Diese  hat  ihren  europäischen 
Namen  von  dem  colossalen  Steinbild  eines  Elephanten  er- 
halten, das  zu  Anquetils  Zeit  noch  ganz  war,  jetzt  aber 
arg  verstümmelt  ist.  Der  Elephant  ist  in  dreifacher  Lebens- 
grösse  aus  einem  soliden  Felsblock  gemeisselt,  der  dicht 
vor  dem  Landungsplatze  aus  der  Tiefe  des  Hafens  empor- 
ragt.*) Die  Hauptmerkwürdigkeit  des  Tempels  von  Ele- 
fanta besteht  in  einem  etwa  6  Meter  hohen  Riesenbrust- 
bild, welches  die  indische  Dreieinigkeit,  den  Trimürti,  dar- 
stellt. Die  Weltseele  bleibt  zwar,  nach  der  Glaubenslehre 
des  Brahmanismus,  selbst  in  der  buntesten  Mannigfaltigkeit 
ihrer    Offenbarungsformen    dem    Wesen    nach    ewig    Eins, 


*)  Noch  Ernst  Haeckel,  der  neueste  Indienreisende,  schreibt  in 
seinen  Indischen  Eeisebriefen  (Deutsche  Rundschau,  Bd.  XXX,  1882, 
pag.  258 — 260)  über  die  Höhlentempel  von  Elefanta  :  „Die  Lage  des 
Tempels  auf  dem  steilen  Westabhange  der  schön  bewachsenen  Insel 
ist  so  herrlich,  der  Blick  auf  den  Hafen  von  Bombay  so  grossartig, 
dass  sich  Jeder  durch  diese  Excursion  reichlich  belohnt  fühlen  wird." 
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ihren  Attributen  nach  aber  offenbart  sie  sich  als  Dreiheit, 
die  immer  zugleich  Einheit  ist  und  zwar  in  Brahma  als 
Schöpfer,  in  Vishnu  als  Erhalter  und  in  ^iva  als  Zer- 
störer der  Welt.  Das  ist  der  Dreigestaltige ,  der  (nicht 
d  i  e)  Trimürti.  Die  "Wände  und  Nischen  zu  den  drei 
Seiten  der  Hauptbüste  sind  angefüllt  mit  Hautreliefs  und 
Büsten  einzelner  indischer  Gottheiten,  welche,  wiewohl  die 
Darstellung  sich  als  eine  sehr  alte  erweist,  doch  edel  ge- 
halten sind. 

Nach  Surate  zurückgekehrt,  wurde  Anquetil  abermals 
krank.  Er  sah  sich  gezwungen,  seine  Reise  nach  Benares 
aufzugeben  und  die  allfällig  noch  weiter  fliegenden  Pläne 
auf  China  gänzlich  zu  vergessen.  Zu  allem  Unheil  brach 
nun  der  Krieg,  der  in  Bengalen  wüthete,  auch  an  der 
Westküste  Indiens  aus.  In  Folge  dessen  wurde  es  dem 
jüngeren  Anquetil,  als  Chef  des  französischen  Handels- 
comptoirs  zu  Surate,  völlig  unmöglich,  seinen  gelehrten 
Bruder  fernerhin  noch  zu  unterstützen.  Da  nun  dieser  noch 
befürchten  musste,  durch  den  Colonialkrieg  um  seine  müh- 
sam erworbenen  Sammlungen  gebracht  zu  werden,  so  be- 
schloss  er,  dieselben  sobald  als  möglich  nach  Europa  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Und  Anquetil  konnte  wahrlich  auf 
eine  reiche  Ausbeute  zurückblicken.  Hatte  er  doch  nach 
und  nach  über  180  Manuscripte  zusammengebracht,  die  in 
fast  allen  Cultursprachen  Indiens  geschrieben  waren.  Er 
besass  zwei  Handschriften  des  Avesta  in  Zend  und  Pehlewi, 
sieben  neupersische  Wörterbücher  und  die  drei  berühmtesten 
Wörterbücher  des  Sanskrit,  altindische  Sprachproben  aus 
den  abgezeichneten  Felseninschriften  von  Kenary,  ferner 
Sprachproben  aus  den  ältesten  heiligen  Schriften  der  Inder, 
den  Vedas,  sodann  Neriosengh's  Sanskritübersetzung  des 
ältesten  Theiles  des  Avesta,  nämlich  des  Ya9na,  des  weitern 
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alttamulisclie  Urkunden  über  die  Privilegien  der  Juden  zu 
Cotschin  an  der  Malabarküste.  Dazu  kam  dann  noch  eine 
Sammlung  aller  liturgischen  Gefässe  und  Kleidungsstücke 
der  Parsen,  sowie  eine  grosse  Anzahl  indischer  Münzen, 
Raritäten  und  Antiquitäten.  Anquetil  verhehlte  sich  nicht, 
dass  er  es  sich  und  der  Wissenschaft  schulde,  diese  Schätze 
nunmehr  nicht  länger  der  Mit-  und  Nachwelt  vorzuent- 
halten. 

Nun  aber  begannen  die  Schwierigkeiten  erst  recht 
bitter  zu  werden.  Es  wollte  Anquetil  nicht  gelingen,  sich 
an  Bord  eines  holländischen  oder  schwedischen  Seglers  ein- 
zuschiffen. Da  anerboten  sich  die  Engländer,  trotzdem  dass 
sie  gerade  mit  den  Franzosen  in  einem  mit  höchster  Er- 
bitterung geführten  Kriege  begriffen  waren,  Anquetil  mit- 
zunehmen. Den  28.  April  1761  segelte  er  von  Bombay 
nach  Europa  ab.  Am  6.  Juni  befand  er  sich  noch  auf 
dem  indischen  Ocean  unterm  5.  Grad  21  Minuten  südlicher 
Breite,  als  die  Venus  ihren  Durchgang  durch  die  Sonnen- 
scheibe vollzog.  Anquetil  beobachtete  denselben  so  gut  er 
konnte,  rücklings  auf  dem  Verdeck  liegend.  Am  17.  No- 
vember landete  er  in  Portsmouth. 

Er  wurde  sofort  als  Kriegsgefangener  behandelt  und 
seine  Sammlungen  in  Beschlag  genommen.  Ein  Brief  an 
den  damaligen  Staatsminister  Pitt,  Earl  of  Chatham,  be- 
freite ihn  aus  seiner  misslichen  Lage.  Drückend  war  die- 
selbe für  ihn  zwar  nie  gewesen,  denn  Garnier,  der  General- 
commissär  der  Gefangenen,  hatte  ihn  als  Gast  mit  sich 
auf  sein  Landgut  in  Wickham  bei  Southampton  mitge- 
nommen. Endlich  aber  sollte  Anquetil  mit  den  übrigen 
Gefangenen  nach  Frankreich  zurückkehren.  Nun  aber 
weigerte  er  sich,  England  zu  verlassen  bevor  er  nicht 
noch   die  Metropole  englischer  Gelehrsamkeit,    das    angli- 
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canische  Kom,  die  Universität  Oxford  gesehen  hätte.  Er 
erhielt  denn  auch  auf  sein  Gesuch  von  Stanley,  dem 
Commissär  der  Admiralität,  die  Mittheilung,  dass  ihm 
sein  Wunsch  vom  Staatsministerium  gewährt  worden  sei. 
Sofort  verreiste  denn  Anquetil  nach  Oxford.  Auf  der  bod- 
leyanischen  Bibliothek  fand  er  das  dort  an  einer  Kette 
liegende  Exemplar  des  Vendidad  mit  seiner  eigenen  Hand- 
schrift des  Avesta  völlig  übereinstimmend.  Jetzt  erst 
hatte  er  die  Zuversicht,  dass  der  Text  seiner  Exemplare 
des  Avesta  durchaus  acht  sei.  Während  der  wenigen  Tage, 
welche  Anquetil  in  Oxford  zubrachte,  besuchte  er  die  Be- 
rühmtheiten der  Universität,  dann  verreiste  er  rasch  und 
traf  am  14,  März  1762  wieder  in  Paris  ein.  Sein  erstes 
Geschäft  war,  dass  er  gleich  am  folgenden  Tage  seine 
sämmtlichen  Schätze  der  königlichen  Bibliothek  übergab, 
wo  er  dieselben  nun  für  alle  Folgezeit  in  Sicherheit  wusste. 
,Ich  hatte,"  schliesst  Anquetil  seinen  Eeisebericht ,  „bei- 
nahe acht  Jahre  ausserhalb  meines  Vaterlandes  zuge- 
bracht und  davon  beinahe  sechs  Jahre  in  Indien  verlebt. 
Ich  kam  im  Jahre  1762  ärmer  nach  Paris  zurück,  als  ich 
im  Jahre  1754  von  Paris  verreist  war.  Dafür  war  ich 
nun  aber  reich  an  seltenen  und  alterthümlichen  Denk- 
mälern, sowie  an  einem  Wissen,  zu  dessen  Bearbeitung  mir 
meine  Jugend  —  ich  zählte  kaum  erst  dreissig  Jahre  — 
noch  Zeit  die  Fülle  gewährte  und  das  war  ja  das  ganze 
Vermögen,  welches  ich  mir  in  Indien  hatte  erwerben 
wollen." 

Der  Abbe  Barthelemy  und  seine  Freunde  verschafften 
Anquetil  bald  eine  Pension  unter  dem  Titularposten  eines 
Dolmetschers  der  orientalischen  Sprachen  an  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Paris.  Im  Jahr  1763  nahm  ihn  die 
Pariser  Akademie   als  Mitglied  auf.     Von  da  an  lebte  er 
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nur  noch  der  Verarbeitung  und  Herausgabe  seiner  gelehrten 
Materialien.  Im  Jahr  1771  lieferte  er  die  erste  Ausgabe 
des  Zendavesta,  welcher  er  eine  ausführliche  Beschreibung 
seiner  Reise  vorausschickte.  Fast  von  Jahr  zu  Jahr  er- 
schien nun  irgend  eine  Frucht  von  Anquetils  rastlosem 
Sammelfleiss  im  Buchhandel.  Da  brach  die  grosse  Revolution 
aus,  entriss  ihm  seine  Pension  und  bedrohte  auch  ihn  mit  der 
Beraubung  der  zu  wissenschaftlichen  Studien  so  nöthigen 
Ruhe,  um  sich  diese  zu  bewahren  und  die  ihm  noch  be- 
schiedene  Lebenszeit  auf  die  Drucklegung  seiner  Werke  ver- 
wenden zu  können,  löste  er  alle  Verbindungen  und  führte 
nun  Jahre  lang  das  Eremitenleben  eines  Stubengelehrten. 
Seine  einzigen  Freunde  waren  jetzt  nur  noch  seine  Bücher. 
Die  Nationalversammlung  trat  zusammen,  decretirte  die 
Menschenrechte  und  setzte  König  Ludwig  XVL  ab,  der 
Nationalconvent  sprach  dann  über  den  König  das  Todes- 
urtheil  aus  und  vollzog  dasselbe  auch  an  der  Königin,  die 
Septembriseurs  kamen,  verrichteten  ihr  Henkerwerk  und 
bestiegen  dann  selbst  das  Schaffet ;  es  kam  das  Directorium, 
schlug  seine  Schlachten  unter  dem  aufleuchtenden  Gestirn 
Bonaparte's  und  verschwand  wieder;  dann  kam  das  Consulat, 
—  aber  alle  diese  Weltumwälzungen  gingen  spurlos  an 
Anquetils  Seele  vorüber,  die  jetzt  nur  noch  für  die  Wieder- 
erweckung der  indischen  Philosophie  glühte.  Zu  derselben 
Zeit,  als  Bonaparte  die  Revolution  prellte,  die  Republik 
knechtete  und  im  Consulat  den  Unterbau  für  die  Errich- 
tung seiner  Dynastie  gewann,  liess  Anquetil  (1801  und 
1802)  zwei  Quartbände  erscheinen,  betitelt  Oupnekhat, 
welche  bald  darauf,  wenn  wir  nur  an  Schopenhauer  mit 
seinem  1817  erschienenen  Hauptwerk:  „Die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung"  denken,  einen  für  die  Philosophie  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  mitbestimmenden  Factor  abgaben. 
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Das  Werk  enthält  die  lateinische  üebersetzung  einer  An- 
zahl von  philosophischen  Abhandlungen,  im  Sanskrit  üpa- 
nishad,  im  Indisch-Persischen  Oupnekhat  genannt,  deren 
Sanskrittext  im  Jahr  1640  auf  Befehl  des  Fürsten  Moham- 
med Daraschekoh,  des  älteren  Bruders  des  Grossmoguls 
Aurengzeb,  in's  Neupersische  übersetzt  worden  war.  Ein 
Manuscript  dieser  üebersetzung  hatte  Anquetil  Duperron 
im  December  1775  von  seinem  Freunde  Gentil,  damals 
Ministerresidenten  in  Faizabad,  erhalten.  Anquetil  war 
von  diesem  Geschenk  um  so  mehr  entzückt,  als  er,  der 
kein  Sanskrit  verstand,  nunmehr  auf  dem  Wege  des  Neu- 
persischen seine  alte  Sehnsucht,  die  Vedäntaphilosophie  oder 
Alleinheitslehre  der  Brahmanen,*)  kennen  zu  lernen,  reich- 
lich befriedigen  konnte.  Die  üpanishads**)  sind,  meist  in 
dialogischem  Gewände  gehalten,  Betrachtungen  über  den 
Ursprung  der  Welt,  über  das  Verhältniss  der  Weltseele, 
des  Brahma,  zur  Individualseele  (dem  Atma),  und  über 
die  Mittel  zur  höchsten  Glückseligkeit  zu  gelangen.  Die 
Tiefe  der  in  diesen  „Mysterien"  sich  offenbarenden  Specu- 
lation,  sowie  die  Ergriffenheit  von  der  Macht  und  Würde 
der  menschlichen  Erkenntniss,  welche  aus  diesen  uralten 
Grübeleien  spricht,  haben  den  Philosophen  Schopenhauer 
zu  folgendem  Ausspruche  begeistert:  ,Wie  athmet  doch 
das  Oupnekhat  durchweg  den  heiligen  Geist  der  Veden! 
Wie  wird  doch  der,  dem  durch  fleissiges  Lesen  das  Persisch- 


*)  Die  gründlichste,  quellengemässeste  Darstellung  der  in- 
dischen All-Einheitslehre  gewährt  jetzt  Paul  Deussen  in  seinem 
„System  des  Vedänta  nach  den  Brahma-Sutras  des  Bädaräyana  und 
dem  Commentare  des  Cankara  üher  dieselben  als  ein  Compendium 
der  Dogmatik  des  Brahmanismus  vom  Standpunkte  des  Cankara  aus 
dargestellt."     8°.  Leipzig,  Brockhaus,  1883. 

**)    A.  Weher,    Indische  Litteraturgesch.  ^  (1876),  pag.  171, 
Anm.  2,  kennt  235  üpanishads. 
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Latein  dieses  imvergleiclilichen  Buches  geläufig  geworden, 
von  jenem  Geist  im  Innersten  ergriffen!  Wie  ist  doch 
jede  Zeile  so  voll  ernster,  bestimmter  und  durchgängig 
zusammenstimmender  Bedeutung!  Und  aus  jeder  Seite 
treten  uns  tiefe ,  ursprüngliche ,  erhabene  Gedanken  ent- 
gegen, während  ein  hoher  und  heiliger  Ernst  über  dem 
Ganzen  schwebt.  Alles  athmet  hier  indische  Luft  und 
ursprüngliches,  naturverwandtes  Dasein,  Und  o,  wie  wird 
hier  der  Geist  reingewaschen  von  allem  früheingeimpften 
jüdischen  und  aller  diesem  fröhnender  Philosophie !  Es  ist 
die  belohnendste  und  erhebendste  Leetüre,  die,  den  Urtext 
ausgenommen,  auf  der  Welt  möglich  ist;  sie  ist  der  Trost 
meines  Lebens  gewesen  und  wird  der  meines  Sterbens 
sein. "  *) 

Und  allerdings,  wer  der  Weisheit  dieses  Buches  näher 
tritt,  wird  inne  werden,  dass  die  Alleinheit  Gottes  in  der 
Vielgestaltigkeit  seiner  Offenbarungsformen  niemals  würdiger 
ausgesprochen  worden  ist,  als  in  den  Upanishads  der  Brah- 
manen.  Sie  handeln  alle  vom  Urgrund  der  Welt,  welcher 
das  Brahma  heisst.  Das  Wort  brahma  bedeutet  ur- 
sprünglich die  Triebkraft  der  Natur,  das  Wachsthum  und 
das  Pro  du  et  des  Wachsthums,  es  bezeichnet  den  das 
All  in  Natnr  und  Geistesleben  organisirenden  Bildungs- 
trieb und  dann  das  diesem  Bildungstrieb  entsprossene  All 
selbst.  „Das  Brahma",  sagt  ein  neuerer  Indienforscher, 
der  selbst  unter  den  Brahmanen  gelebt  hat,  Martin  Hang, 
,das  Brahma  ist  nicht  allein  der  Urgrund  alles  irdi- 
schen Lebens,  seiner  Entstehung,  Erhaltung,  Auflösung 
und    Wiedererzeugung,    sondern    auch    der    Urquell    alles 


*)    Schopenhauer,    Parerga   und  Paralipomena,   Bd.  II, 
pag.  427. 
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geistigen  Lebens,  da  alle  Wissenschaft  in  ihm  ihren 
Grund  hat."  *)  Die  ganze  Welt,  heisst  es  im  Oupnekhat, 
ist  Brahma,  sie  ist  ans  Brahma  entstanden,  besteht  in 
Brahma  und  geht  in  Brahma  unter.  Das  Brahma  hat  den 
Grund  seines  Daseins  in  sich  selbst,  es  ist  selbstseiend  und 
somit  ein  Selbst  (ätma).  Insofern  aber  Brahma  und  Atma 
eins  und  dasselbe  sind,  ist  jedes  Wesen  selbst  Atma,  die 
Individualseele  und  die  Weltseele  sind  ihrem  innersten 
Wesen  nach  Eins.  Die  Individualseele  (jivätma)  wird 
jedoch  durch  ihren  Willenstrieb,  der  nur  auf  die  Befriedi- 
gung ihres  individuellen  Selbst  gerichtet  ist,  blind  für  die 
Erkenntniss  ihrer  Identität  mit  der  Weltseele.  Sie  ver- 
sinkt in  Folge  ihres  Wahnes,  ein  Selbst  für  sich  und  ohne 
Beziehung  zur  Weltseele,  zum  All-Selbst,  zu  sein,  in  Un- 
wissenheit und  Sünde,  diese  aber  versetzen  sie  in  Traurig- 
keit. Wenn  nun  das  Streben  jeder  Individualseele  darauf 
gerichtet  ist,  sich  den  höchstmöglichen  Grad  inneren  Glückes 
zu  verschaffen,  so  ergibt  sich  daraus  der  Schluss,  dass  nur 
diejenige  Individualseele  das  höchste  Glück  zu  erringen 
vermag,  welche  ihre  Identität  mit  der  Weltseele,  mit  dem 
All-Selbst,  eingesehen  hat.  Die  Individualseele,  die  sich 
durch  ihr  Streben  nach  Herzensreinheit  von  der  blind- 
machenden Selbstsucht  befreit,  erschaut  in  ihrem  eigenen 
Selbst  die  Herrlichkeit  und  Grösse  des  All-Selbsts,  des 
Brahma.  So  erkennt  der  Mensch  im  Spiegel  seiner  Ver- 
nunft die  üniversalvernunft.  Denn  wer  sich  nach  Atma 
sehnt,  erlangt  Atma  nur  durch  Atma  und  Atma  selbst  ist 
es,  der  ihm  seine  eigene  Gestalt  zeigt.  Atma  selbst  er- 
kennt sich  selbst.  Wer  aber  dazu  gelangt  ist,  sein  Indi- 
vidual-Selbst  mit  dem  All-Selbst  als  identisch  zu  betrachten; 


*)  Hang,  Brahma  und  die  Brahmanen,  pag.  34. 

Bd.  VII.    Der  Indienfahrer  Anquetil  Dnperron.  oA 
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wer  zu  der  Ueberzeugung  sich  durchgerungen  hat,  dass 
das  All  die  Form  des  Brahma  ist ;  wer  darüber  nachge- 
dacht und  erkannt  hat,  dass  er  selbst  und  alles  Sichtbare 
Brahma  ist,  für  den  gibt  es  keine  Hoffnung  und  kein 
Grausen  mehr,  der  ist  zu  jeder  Stunde  und  immerdar  auf 
dem  Wege  zum  Himmel,  zur  Welt  Brahma's.*) 

Selig  in  seinen  Gedanken  an  das  Brahma,  nach  welchem 
ihm  jetzt  die  Sehnsucht  allein  noch  das  Herz  schwellte; 
in  trautem  Erinnerungsverkehr  mit  den  Brahmanen,  bei 
denen  er  einst,  in  längst  vergangenen  Jugendtagen,  die 
Wonne  höherer  Gotteserkenntniss  hatte  kosten  lernen,  wurde 
Anquetil  innerlich  selbst  zum  Brahmanen  und  schickte, 
nachdem  er  den  Druck  des  Oupnekhat  beendigt  hatte,  seinem 
Werke  folgende  Widmung  voraus : 

„Anquetil  Duperron  den  Weisen  Indiens  Glück  und 
Heil !  Ihr  werdet  die  Schriften  eines  Mannes ,  der ,  so  zu 
sagen,  eurer  Kaste  ist,  nicht  verschmähen,  o  weise  Männer. 
Lasst  mich  euch  erzählen,  welches  meine  Lebensweise  ist. 
Meine  tägliche  Nahrung  besteht  aus  Brod,  etwas  Milch 
oder  Käse  und  Brunnenwasser;  mit  vier  Sous  täglich  muss 
ich  meine  Bedürfnisse  bestreiten.  Ich  entbehre  im  Winter 
des  Holzes  zum  Feuern,  ich  habe  kein  Bettkissen,  keine 
Decken,  das  Reinigen  und  Wechseln  der  Wäsche  ist  nur 
selten  möglich.  Ohne  Einkommen,  ohne  Amt  suche  ich 
mir  durch  litterarische  Arbeiten  meinen  Unterhalt  zu  er- 
werben, der  freilich  für  mein  Alter  und  meine  Bedürfniss- 
losigkeit  hinreicht.  Ich  entbehre  der  Gattin,  des  Kindes, 
des  Dieners;    ich   entbehre  fast  aller  Güter   dieser  Welt, 


*)  Die  Darstellung  der  Brahmalehre  ist  geflissentlich  nach  der 
von  Franz  Mise  hei,  Dr.  med.  (Dresden,  Heinrich,  1882)  gelieferten 
deutschen  Uebersetzung  des  xinquetilschen  Oupnekhat  gehalten,  um 
Schopenhauers  Urtheil  zu  erhärten. 
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bin  ledig  ihrer  Bande,  alleinstehend,  absolut  frei  und  doch, 
wie  innig  liebe  ich  die  Menschen,  vor  allem  die  Guten! 
In  diesem  Zustande  verachte  ich  die  Verlockungen  der 
Welt  und  überwinde  sie.  Ich  bin  nahe  am  Ziele  meines 
Daseins  ;  ich  sehne  mich  von  Herzen  und  wandellos  nur 
noch  nach  dem  höchsten  Wesen  und  erwarte  getrost  die 
Auflösung  meines  Körpers." 

So  weit  verlassen  diese  asketischen  Bekenntnisse  klingen, 
so  bedürfen  dieselben  doch  einer  kurzen  Berichtigung. 
Nicht  der  Undank  der  Mitwelt  legte  Anquetil  diese  Ent- 
behrungen auf,  sondern  sie  hatte  ihn  vielmehr  für  die 
Mühsale,  die  er  zur  Förderung  der  Wissenschaft  in  Indien 
ausgestanden,  mit  Belohnungen  überschütten  wollen.  Anquetil 
selbst  war  es,  der,  nachdem  er  einmal  das  Glück  der  Ent- 
sagung bei  den  Brahmanen  gelernt  hatte,  nun  auch  in 
Europa  nicht  mehr  darauf  verzichten  mochte.  Er  hatte 
sich  alle  die  von  ihm  geschilderten  Entbehrungen  gleich 
nach  seiner  Rückkehr  in's  Abendland  freiwillig  auferlegt. 
Es  hing  nur  von  ihm  ab,  im  Wohlstand  zu  leben.  Hart- 
näckig verweigerte  er  die  Annahme  aller  Glücksgüter,  die 
ihm  vom  Schicksal  reichlich  geboten  wurden.  Die  Engländer 
wolltön  ihm  seine  handschriftliche  Uebersetzung  des  Zend- 
avesta  mit  30,000  Livres  auf  wägen,  allein  Anquetil,  der 
stets  dafür  geschwärmt  hatte,  den  Euhm  seines  Vaterlandes 
zu  mehren,  schlug  dieses  Anerbieten  rundweg  ab,  wogegen 
er  sich  im  Jahr  1789,  als  ein  neuer  Krieg  mit  England 
auszubrechen  drohte,  verpflichten  wollte,  jährlich  25  Louis- 
d'ors  an  die  Kosten  des  Krieges  gegen  England  beizutragen. 
König  Ludwig  XVI.  hatte  für  hervorragende  Leistungen 
französischer  Schriftsteller  und  Gelehrter  Preise  ausgesetzt. 
Anquetil  Duperron  sollte  für  seine  Verdienste  3000  Franken 
Belohnung  erhalten.    Ein  guter  Freund  brachte  ihm  die- 
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selben  in  einem  Sack,  den  er  auf  Anquetils  Kamin  nieder- 
legte. Allein  kaum  hatte  der  gelehrte  Eremit  dieselben 
bemerkt,  als  er  auch  schleunigst  dem  sich  Empfehlenden 
nacheilte  und  demselben  den  Geldsack  über  die  Ti-eppe  hin- 
unter nachwarf.  Man  sah  sich  gezwungen,  zur  List  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  um  den  sich  Sträubenden  zur  Annahme 
wenigstens  eines  Theils  dieser  Summe  zu  vermögen.  An- 
quetil  besass  eine  alte  Pendüle  von  geringem  Werth,  man 
machte  ihm  aber  weiss,  sie  sei  unbezahlbar  und  kaufte  sie 
ihm  unter  diesem  Deckmantel  für  1500  Franken  ab.  Die 
Gesellschaft  zur  Beförderung  des  öffentlichen  Unterrichts 
hatte  ihm  eine  Pension  von  6000  Franken  zuerkannt, 
Anquetil  schickte  ihr  aber  das  bezügliche  Schreiben  mit 
der  Bemerkung  zurück,  er  bedürfe  keiner  Pension.*) 

In  seinen  Jünglingsjahren  mochte  Anquetil  die  harten 
Casteiungen,  denen  er  sich  unterzog,  mit  Leichtigkeit  er- 
tragen, auf  die  Kräftigung  seines  Greisenalters  konnten  sie 
keinen  günstigen  Einfluss  ausüben.  So  erklärt  es  sich  denn, 
dass  Anquetil  Duperron  trotz  seiner  robusten  Constitution 
schon  im  Alter  von  74  Jahren  starb,  während  es  sein 
älterer  Bruder,  der  Historiker,  bei  angemessenerer  Lebensweise 
zu  83  Jahren  brachte.  Aber  auch  im  Gefühl  des  rasch 
herannahenden  Todes  verlor  Anquetil  seine  stets  heroisch 
gewesene  Fassung  nicht,  sondern  machte  noch  wenige  Au- 
genblicke vor  seinem  Hinscheiden  am  17.  Januar  1805  zu 
seinem  Arzte  die  acht  brahmanische  Bemerkung :  ,Ich 
unternehme  jetzt  eine  Reise,  die  viel  weiter  geht,  als  alle 
diejenigen,  die  ich  schon  gemacht  habe ;  allein  ich  weiss 
nicht,  welches  die  Stätte  meiner  Ankunft  sein  wird." 


*)  Siehe  die  Nouvelle  Biographie  Generale  von  Hoefer,  T.  II 
(Paris,  Didot  freres,  1859),  pag.  734. 
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Mit  Anquetil  Duperron  starb  einer  der  edelsten  Ver- 
treter jenes  für  die  Menschheit  so  hoch  begeisterten  Ge- 
schlechts des  vorrevolutionären  Prankreich.  Was  ihm  die 
Kraft  verlieh,  den  Unbilden  des  tropischen  Klima's,  den 
Gefahren  des  Krieges,  der  Ueberlistung  durch  asiatische 
Verschmitztheit  zu  trotzen,  das  war  einzig  und  allein  der 
heroische  Enthusiasmus  für  die  Wissenschaft  und  die  selbst- 
lose Hingabe  an  den  Ruhm  seines  Vaterlandes.  Wie  mäch- 
tig hat  er  beide  gefördert !  Das  Frankreich  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  hat  ihm  nicht  seines  Gleichen  zur 
Seite  zu  stellen.  Wenn  wir  ihm  eine  Parallele  geben 
wollen,  die,  was  die  Polgenschwere  der  gewonnenen  Ent- 
deckungsresultate betrifft,  mit  Anquetil  Duperrons  Lei- 
stungen den  Vergleich  aushält  und  dieselben  noch  über- 
trifft, so  dürfen  wir  einzig  und  allein  Alexander  von  Hum- 
boldt nennen.  Wie  dieser  durch  die  wissenschaftliche  Ent- 
deckung und  Ausbeutung  der  Neuen  Welt  für  die  Geologie 
und  Geographie,  die  Botanik  und  Zoologie,  die  Physik  und 
Astronomie  Epoche  machte,  so  begründete  Anquetil  Duperron 
mit  seiner  wissenschaftlichen  Indienfahrt  eine  neue  Periode 
für  das  Studium  der  iranischen  Sprachen  und  Eeligions- 
geschichte.  Durch  die  Entzifferung  der  Zendsprache  hat 
aber  Anquetil  Duperron  mächtig  beigetragen  zur  Ermög- 
lichung des  vergleichenden  Studiums  der  indogermanischen 
Sprachen.  Ohne  die  Kenntniss  der  Zendsprache,  wie  sie 
als  Anquetil  Duperrons  Nachfolger  insbesondere  der  Pariser 
Eugene  Burnouf  wissenschaftlich  begründete,  hätte  Franz 
Bopp  eine  Reihe  von  Capiteln  seiner  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen  nicht  zu  schreiben 
vermocht. 

Praktisch  noch  viel  folgenschwerer  aber  ist  der  Ein- 
fluss  gewesen,   den  Anquetil   Duperrons  Wiederentdeckung 
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der  Sprache  und  Religion  Zoroasters  auf  die  Bibelkritik 
ausgeübt  hat.  Sie  ist  das  kräftigste  Element  jener  vol- 
taischen  Säule  gewesen,  welche  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts die  jädisch-christlichen  Offenbarungsschriften  in 
ihre  Urbestandtheile  zu  zersetzen  begonnen  hat.  Diese 
voltaische  Säule  ist  die  vergleichende  Religionswissenschaft. 
Welche  sehr  fühlbaren  Wirkungen  von  dieser  auszugehen 
vermögen,  hat  uns  David  Friedrich  Strauss  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  bewiesen.  Die  Avestaforschung  hat 
uns  vor  allem  den  Ursprung  des  Teufels  bewiesen,  sie  hat 
gezeigt,  wieder  Asmodi  des  Buches  Tobias  nichts  anderes 
ist  als  der  Aeshma  Daeva,  der  Gott  der  Gier  des  Avesta, 
und  auch  der  jüdisch-christliche  Satan  hat  sich  als  ein 
persischer  Schal  tan  entpuppt.  Der  Name  des  Paradieses 
ist  aus  dem  persischen  firdaus,  sanskritischem  parade9a, 
der  Garten,  erklärbar  geworden.  Die  Weltschöpfung 
in  sechs  Tagen  entspricht  im  Avesta  einer  solchen  in 
sechs  Perioden.  Der  Baum  des  Lebens,  von  dem  die 
Genesis  erzählt,  hat  im  Avesta  seine  Parallele  im  Baume 
Gaokerena,  der  die  weisse  Haomapflanze  trägt,  mit  welcher 
künftighin  bei  der  Auferstehung  die  Unsterblichkeit  be- 
werkstelligt wird;  der  Baum  der  Erkenntniss  des 
Guten  und  Bösen  aber  entspricht  im  Avesta  dem  Baum 
ohne  Leiden.  Die  Cherubim  haben  ihre  Sprachverwandt- 
schaft mit  den  ypbipz^  der  Griechen,  den  deutschen  Greifen, 
ertragen  müssen  und  die  Seraphim  es  nicht  verschmäht, 
an  das  sanskritische  sarpa,  lat.  serpens,  die  Schlange, 
erinnert  zu  werden.  *)  Welche  Wirkungen  aber  einerseits 
das  auf  Sprachverwandtschaft  sich  stützende  Nationalitäts- 


*)   S.  Spiegel,  Eran,  pag.  285. 


—  So- 
und ßacenprincip,  andererseits  die  von  der  vergleichenden 
Keligionswissenschaft  sich  nährende  Bibelkritik  auf  die  zu- 
künftige Gestaltung  der  Völkergeschicke  noch  ausüben  wer- 
den, das,  verehrte  Anwesende,  können  wir  vor  der  Hand 
noch  gar  nicht  wissen. 


